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Das Sonnabend-Gespräch

Warum lohnt es sich, sich für seine Heimat
und seine Stadt zu interessieren?
Die Identität eines Menschen hängt meines
Erachtens eng an seiner Heimat und sei-
nem Heimatort. Der Heimatort, seine Ge-
schichte und die Geschichte und Lebens-
welt der Menschen sind eng miteinander
verknüpft. Indem man sich mit der Ge-
schichte der eigenen Heimat beschäftigt,
lernt man sie besser kennen und verstehen.

Was fasziniert Sie daran, die Heimat Cuxha-
vens für die Bevölkerung zu erhalten?
Ich finde es spannend, dass wir im Archiv
(Schrift-)Zeugnisse von Menschen längst
vergangener Zeiten haben. Nur durch diese
Zeugnisse können wir die Vergangenheit
und die frühere Lebenswelt erforschen. Die
Unterlagen, die wir bereits im Archiv haben
und die Verwaltung und Bürger heute an
uns abgeben, sind auch noch dann, wenn
wir schon längst tot sind, für künftige Ge-
nerationen erhalten. Dadurch lebt die heu-
tige Zeit (und dadurch ein Stück weit auch
die heutigen Menschen) in der Zukunft in
gewisser Weise fort.

Warum ist die Auseinandersetzung mit der
Geschichte eines Ortes wichtig?
Die allgemeine Geschichte (etwa die deut-
sche Geschichte, die man in der Schule
lernt) wird erst durch die Beschäftigung mit
der Regional- und Ortsgeschichte konkret
und anfassbar. Geschichte ohne Lokalbe-
zug ist zu abstrakt. Wie etwas genau und im
Einzelnen gewesen ist, lernt man erst,
wenn man sich mit der Ortsgeschichte be-
fasst. Denn globale oder gesamtdeutsche
Phänomene (wie die Reformation oder die
Industrialisierung) liefen ja nicht überall
gleich ab, sondern oft hat jede Region und
jeder Ort seine Besonderheiten.

Welche Geschehnisse innerhalb des Ortes
und seiner Umgebung sind in Ihren Augen
besonders erhaltenswert?
Wichtige Ereignisse und Entwicklungen;
einschneidende und prägende Verände-
rungen; das, was einen Ort gegenüber an-
deren Orten besonders auszeichnet (Be-
sonderheiten, Alleinstellungsmerkmale).

Was interessiert Sie speziell an Cuxhaven?
Zum Beispiel die Reformation und auch
die Kirchengeschichte allgemein – etwa die
„Bauerndome“ sind ja ein gewaltiges Zeug-
nis vergangener Zeiten und Menschen; die
alten Bauernhäuser zwischen den Stadttei-
len Cuxhavens – damit hängt auch die Ge-
schichte der Landwirtschaft zusammen,
auch die Geschichte der Seefahrt.

Gibt es Dinge, die dem „Normalbürger“
nicht zugänglich sind?
Die meisten Unterlagen im Stadtarchiv
sind frei zugänglich. Es gibt aber auch Do-
kumente, die besonderen Geheimhaltungs-
vorschriften oder dem Datenschutz unter-
liegen. Letzteres trifft zum Beispiel auf per-
sonenbezogene Daten zu. Für diese Doku-
mente gibt es Schutzfristen: So sind perso-
nenbezogene Daten erst zehn Jahre nach
dem Tod der entsprechenden Person zu-
gänglich. Es gibt aber auch die Möglichkeit
der Verkürzung der Schutzfristen. Denn
neben dem Datenschutz muss auch die In-
formations- und Forschungsfreiheit be-
rücksichtigt werden. Wenn beide Prinzi-
pien einander widersprechen, muss im Ein-
zelfall abgewogen werden.

In welcher Verantwortung sehen Sie sich als
Stadtarchivar gegenüber den Bürgern und
Einwohnern der Stadt?
Dokumente aus der Vergangenheit und
Gegenwart der Stadt sollen für heutige und
künftige Nutzer erhalten werden. Indem
wir darüber entscheiden müssen, welche
Dokumente archiviert werden, entscheiden
wir heute, was die Zukunft von unserer Ge-
genwart wissen wird.

Gibt es eine Prioritäten-Liste, nach der Sie
Ihr Archiv anlegen?
Im Prinzip schon, nur bin ich mir bei der
Gewichtung oft noch unschlüssig.

Wie retten Sie die Informationen für die
Nachwelt?
Sehr wichtig sind ein gutes Klima im Ar-
chivmagazin und eine archivgerechte Ver-
packung der Unterlagen. Hinzu kommen
die Sicherungsverfilmung und die Massen-
entsäuerung. Die größte Herausforderung

der Zukunft ist die Archivierung von digita-
len Dokumenten. Weil Hard- und Software
nur über eine geringe Lebensdauer verfü-
gen, müssen wir uns Gedanken machen,
wie wir die Daten dauerhaft „am Leben er-
halten“.

Was reizt Sie an der Aufgabe, „in alten Ge-
schichten zu wühlen“?
Man entdeckt immer wieder sehr interes-
sante und oft auch unterhaltsame und ku-
riose Dinge. Schon allein deftige oder drol-
lige Formulierungen in der früheren Spra-
che bringen einen immer wieder zum La-
chen. Im Alltagsgeschäft kommt man aber
kaum zum „Wühlen“.

Wie machen Sie Ihr Stadtarchiv für den nor-
malen Menschen anfassbar und erlebbar?
Jeder kann ins Stadtarchiv kommen und
sich unterschiedlichste Archivalien an-
schauen (Zeitungen, Fotos, Akten, Karten,
Nachlässe und so weiter). Für viele ist der
Schritt ins Archiv mit einer gewissen Hürde
verbunden: Man findet nicht immer gleich
die gesuchten Informatio-
nen. Die alten Unterlagen
sind teilweise nicht sofort
verständlich, was oft an
schwer lesbaren Hand-
schriften oder der alten
Sprache liegt. Mit etwas
Hilfe und Übung kommt
man aber dahinter und
man versteht immer mehr
von den alten Dokumenten. Wir geben den
Nutzern auch Hilfsmittel und Hilfestellun-
gen an die Hand, wie etwa Verzeichnisse
unserer Bestände, Alphabete alter Schrif-
ten, Überblicksliteratur und so fort. Außer-
dem bieten wir Führungen für Gruppen an,
um einen ersten Eindruck vom Archiv zu
vermitteln und um den Besuchern auch das
Magazin, in dem die Archivalien lagern
und das sonst für die Nutzer unzugänglich
ist, zu zeigen.

Wie sind Sie zu Ihrem Beruf gekommen?
Schon seit meinem Studium (Latein, Ge-
schichte, Evangelische Theologie) interes-
siere ich mich für das Archivwesen. Ich
habe auch ein paar Praktika in Archiven
gemacht und für meine Doktorarbeit viel
Archivforschung betrieben.

Was können Sie uns über Ihre Vorprägung
erzählen? Hat Sie Heimat schon immer inte-
ressiert?
Ich denke, ich bin schon ein heimatverbun-
dener Mensch. Mein Heimatort ist ein klei-

nes Dorf mit 180 Einwohnern (Krassolz-
heim in Mittelfranken). Meine Eltern ha-
ben dort einen Bauernhof, auf dem ich
auch mitgeholfen habe. Dadurch ist man
wahrscheinlich noch mehr mit dem Ort
und der Gegend verbunden.

Hat sich durch Ihre Arbeit Ihre Sicht auf die
Heimat verändert?
Indem ich mich im Studium unter anderem
mit der fränkischen Landesgeschichte be-
schäftigt habe, ist meine Identifizierung mit
Franken gewachsen. Gerade durch die gro-
ße räumliche Entfernung von daheim und
die vielen Umzüge, die ich in den letzten
Jahren vor allem wegen meiner Doktorar-
beit gemacht habe, weiß ich meine Heimat
sehr zu schätzen. Denn bei allen Umzügen
und allen damit verbundenen Veränderun-
gen war die Heimat das, was – gleich –
bleibt – auch wenn natürlich auch hier die
Zeit nicht stehen bleibt.

Was bedeutet Heimat für Sie?
Zur Heimat gehören für mich Menschen:

meine Familie, Freunde
und Bekannte, die ich
schon seit meiner Jugend
kenne. Für mich hat Hei-
mat aber auch viel mit
Sprache zu tun, in mei-
nem Fall mit dem fränki-
schen Dialekt. Wenn ich
mit dem Zug in meine
Heimat fahre, freut es

mich immer, Durchsagen (im Zug oder am
Bahnsteig) oder Unterhaltungen mit frän-
kischem Einschlag zu hören. Dann fühle
ich mich meiner Heimat verbunden. Ich
finde es schön, wenn Menschen einen Dia-
lekt (egal welchen) sprechen oder einen
auffälligen Zungenschlag haben. Den Dia-
lekt finde ich bodenständiger und authenti-
scher als das förmliche Hochdeutsch.

Wann hatten Sie das erste Mal so etwas wie
Heimatgefühle?
Vielleicht nach dem Auszug von daheim?
Man weiß die Heimat wahrscheinlich vor
allem dann zu schätzen, wenn man sie ge-
rade nicht mehr hat.

Wo fängt Ihre Heimat an, wo endet Sie?
An der fränkischen Grenze … Andererseits
hat aber auch das Sprichwort „Ubi bene, ibi
patria“ (Wo es mir gut geht, ist meine Hei-
mat) seine Berechtigung. Wenn man sich
ein wenig an seinem neuen Wohnsitz ein-
gelebt hat, kann man auch hier etwas hei-
misch werden.

Wie ist der Duft der Heimat?
Heu, gemähtes Gras auf den Wiesen, Wald
und Holz – wenn ich das rieche, bekomme
ich oft Heimatgefühle.

Welchen Weg beschreiten Sie, um sich der
Geschichte eines Ortes zu nähern?
Ich lese Bücher zur Geschichte des Ortes.
Interessant finde ich Stadtführungen. Sie
geben einen Überblick über die Geschichte
und die wichtigsten Plätze einer Stadt. Be-
sonders aber machen sie die Ortsgeschichte
viel anschaulicher als Geschichtsbücher.
Die Geschichten und unterhaltsame Anek-
doten, die Stadtführer oft zum Besten ge-
ben, merkt man sich meistens viel besser
als bloße Daten und Jahreszahlen.

Was möchten Sie den Cuxhavenern über ihre
Heimat vermitteln?
Ich möchte ihr Interesse für die Geschichte
ihrer Heimatstadt wecken und ihnen die
Unterlagen, die mit ihr zu tun haben, zu-
gänglich machen.

Beschreiben Sie in drei Worten das Typische
unserer Heimat.
Meer, flach, plattdeutsch.

Wie zeigen Sie Ihre Heimatverbundenheit?
Durch meinen Dialekt und mein Interesse
für die Geschichte meiner Heimat. Außer-
dem, indem ich unermüdlich den Unter-
schied zwischen Franken und Bayern beto-
ne.

Was würde auf Ihrem Heimat-T-Shirt stehen?
„Unabhängigkeit für Franken“ – so ein T-
Shirt habe ich wirklich!

› Diese Menschen arbeiten für das Gedächtnis der
Stadt:

› Lars Schmidt verzeichnet vor allem den Fotobe-
stand, beantwortet Nutzeranfragen und kümmert
sich um Bestellungen (Archivbedarf) und den
Haushalt.

› Frank Weyer berät im Lesesaal die Nutzer bei Ih-
ren Recherchen, beantwortet Anfragen und ver-
zeichnet die Unterlagen der Stadtverwaltung.

› Kornelia Güldner baut die Archivbibliothek auf
und erschließt die Cuxhavener Zeitung.

› Vor allem für die Mikroverfilmung ist Andreas
Sassen zuständig.

› Friedhelm Gleiß ist stellvertretender Abtei-
lungseiter der Stadtbibliothek und des Stadtar-
chivs und zugleich fachlicher Leiter des Stadtar-
chivs.

Stadtarchiv

Stadtarchivar Friedhelm Gleiß blättert in einem der im Magazin aufbewahrten alten Bände einer der Cuxhavener Zeitungen aus der Nachkriegs-
zeit. Foto: Tonn

„Wir entscheiden heute, was die Zukunft
von unserer Gegenwart wissen wird“
Er vertieft sich in Heimatgeschichte. Denn das
ist seine Profession. Friedhelm Gleiß (35) ist
Stadtarchivar in Cuxhaven. Im Interview mit
Joachim Tonn spricht der gebürtige Mittelfran-
ke über seine Arbeit und darüber, was ihm Hei-
mat bedeutet.

S
oso, die
arbeiten-
den Eltern
sind also

die „Problemfäl-
le“. Willkommen
in den 60ern? So
konnte man sich
in der Cuxhave-
ner Ratssitzung

fühlen, als über die Zusatzbeiträge
für Eltern entschieden wurde, die
zeitweilig die neunte oder zehnte
Betreuungsstunde im Kindergarten
in Anspruch nehmen. Einen Pro-
blemfall finde ich, dass als Beispiel
stets die gestresste Kassiererin im
Supermarkt (deren Arbeit ich sehr
schätze!) herhalten muss – ohne
gelegentlich zu erwähnen, dass es
auch Mütter gibt, die nach fünf Jah-
ren Studium diese Qualifikation
auch anwenden und gegebenen-
falls sogar etwas für ihre Rente tun
möchten. Selbstverständlich „müs-
sen“ Mütter grundsätzlich arbeiten,
womöglich auch „dazuverdienen“.

Aber Frauen verdienen! Für sich
selbst, für ihre Familie, für unsere
Gesellschaft. Und dass es bei einem
Acht-Stunden-Job zuzüglich Pause
schwierig ist, pünktlich in die Kita
zu kommen, ist leicht zu errech-
nen. Was für ein Hohn, wenn daran
gedacht wird, Eltern durch höhere
Kosten zu „disziplinieren“.

Der kostenfreie Kindergarten ist
natürlich ein Meilenstein und jeder,
der gut verdient, kann darüber hi-
naus auch seinen Anteil an den
Kinderbetreuungskosten zahlen
(ich kenne das...). In der Stadt Cux-
haven ist es allerdings oft genug der
Landkreis, der alle Kosten trägt,
weil es die Familien mit ihrem Ein-
kommen nicht schaffen können.
85 Prozent betrage die Quote der so
unterstützten Kinder, konnte ich
kürzlich in einer Einrichtung erfah-
ren. DAS ist ein Problemfall!

Von Maren Reese-Winne

Standpunkt

Kita-Finanzierung

Rollenbild
von gestern

Der Hafen wächst

Gute Leistung
von NPorts

Kommentar

Von Thomas Sassen

G
efühlt
monat-
lich
kommt

der Wirtschafts-
minister nach
Cuxhaven, um
hier neue Liege-
plätze oder
Hafeninfrastruk-

tur einzuweihen. Erst der Liege-
platz für die Siemensschiffe, dann
die Landstromanlage an der Off-
shore-Pier, dann der kleine Lücken-
schluss mit dem Liegeplatz 9.1 (für
Strabag geplant), dann die neue
Schwerlastrampe bei Machulez im
Neuen Fischereihafen und in Kürze
die Einweihung des acht Hektar
großen Liegeplatzes 4 für Cuxport.

Dort laufen die Asphaltierungs-
arbeiten mit Hochdruck. Und mit
dem großen Lückenschluss zwi-
schen den Liegeplätzen vier und
acht wartet bereits die nächste gro-
ße Aufgabe auf die Bauingenieure
von NiedersachsenPorts. Denn sie
sind es, die Planungs- und Kontroll-
aufgaben für die zahlreichen gro-
ßen Bauprojekte im Hafen über-
nehmen. Meist im Hintergrund
schaffen sie die Voraussetzungen
für einen florierenden Hafen. Die
späteren Nutzer sind mit der Leis-
tungsfähigkeit von NPorts hochzu-
frieden. So wie Cornelia Machulez,
Chefin der Herbert Machulez
GmbH +Co KG. Sie war voll des
Lobes über die Bauausführung. In-
nerhalb weniger Wochen sei die
RoRo-Schwerlastrampe realisiert
worden, die ihrem Unternehmen
ganz neue logistische Möglichkei-
ten erschließt. In enger Abstim-
mung mit dem Hafenbetreiber sei
das Konzept erarbeitet und umge-
setzt worden. Und das auch noch
im Winter, unter erschwerten Be-
dingungen für die Bauleute.


